Korbflechten und höhere kognitive Fähigkeiten
Im Februar besuchte ich die grosse Landwirtschaftliche Tagung am Goetheanum mit über 650 Teilnehmern aus 35 Ländern. Tagungsthema war der „Landwirtschaftliche Kurs“, den Rudolf Steiner 1924 in Koberwitz (Schlesien) vor einem kleinen Kreis von Landwirten gab. Das war der Anfang für die biologisch-dynamische Landwirtschaft, die seither wesentliche Impulse für eine ganzheitliche und ökologische Pflege der Erde gibt. In diesem Rahmen leitete ich eine Arbeitsgruppe mit dem Titel „Urteilsfähig werden – der landwirtschaftliche Kurs und die Pädagogik.“

Diese Aufgabe war für mich der Anlass, dieses Grundlagenwerk wieder einmal mit „pädagogischem Blick“ zu lesen. Dabei stiess ich auf eine Aussage Rudolf Steiners, welche für meine Arbeit sehr wesentlich ist. Er stellt fest, dass sehr viel über Landwirtschaft und Ökonomie gesprochen und geschrieben wird – aber ganz aus der Theorie heraus: „Denn selbstverständlich sollte jeder erkennen, dass man über die Landwirtschaft nur sprechen kann, auch in ihrer sozialen Gestaltung, wenn man die Sache der Landwirtschaft zuerst als Unterlage hat, wenn man wirklich weiss, was Rübenbau, Kartoffelbau, Getreidebau bedeuten. Ohne das kann man auch nicht über die nationalökonomischen Prinzipien sprechen. Diese Dinge müssen aus der Sache heraus, nicht aus irgendwelchen theoretischen Erwägungen festgestellt werden. Wenn man so etwas spricht heute vor denjenigen Menschen, die an der Universität eine Anzahl Kollegs gehört haben über Nationalökonomie in Bezug auf die Landwirtschaft, dann kommt ihnen das ganz absurd vor, weil ihnen die Sache so festzustehen scheint. Das ist aber nicht der Fall; über die Landwirtschaft kann nur derjenige urteilen, der sein Urteil vom Feld, vom Wald, von der Tierzucht hernimmt. Es sollte einfach alles Gerede aufhören über Nationalökonomie, das nicht aus der Sache selber herausgenommen ist. Solange man das nicht einsehen wird, dass es ein blosses Gerede ist, was über den Dingen schwebend in nationalökonomischer Beziehung gesagt wird, so lange wird es zu nichts Aussichtsvollem kommen, nicht auf diesem landwirtschaftlichen, nicht auf anderem Gebiete.“ 
Die Aussage ist deutlich: Urteilsfähig ist nur derjenige, der das, worüber er spricht oder schreibt, wirklich bis in das Praktische hinein kennt.

An der ersten Waldorfschule in Stuttgart hat Rudolf Steiner Gartenbauunterricht von der 6. – 10. Klasse eingerichtet. Gartenbau als Schulfach war damals auch an öffentlichen Schulen üblich – allerdings aus volksgesundheitlichen Gründen. Das Motiv von Rudolf Steiner ist in der menschlichen Entwicklung begründet und hat dadurch Zukunftskraft:  „Menschen, die in der Schule einmal diesen Unterricht durchgemacht haben, werden Entscheidungen treffen können, ob eine Methode oder irgendeine Massnahme in der Landwirtschaft richtig oder falsch ist, nicht weil sie es gelernt haben, sondern aus der Sicherheit des Gefühls heraus. Auch die moralischen Kräfte werden mit so einem Unterricht geübt. In der sozialen Haltung des Erwachsenen erst wird die Auswirkung solchen Unterrichts liegen. (…) Die Früchte solcher Tätigkeiten erscheinen dann im Erwachsenen, metamorphosieren sich im Sozialen.
Was damals Zukunft war, haben wir jetzt als Gegenwart. Die Pädagogik ist bis auf wenige Ausnahmen andere Wege gegangen. Heute müssen wir uns mit den Folgen einer abstrakten Scheinwirtschaft und den damit zusammenhängenden sozialen Folgen auseinandersetzen. Nach wie vor hat der praktisch-künstlerische Unterricht kaum Stellenwert,  Kultur, Bildung, Werte und Lebensfreude werden von der Angst verdrängt, die geforderten (abstrakten) Abschlüsse nicht erreichen zu können.
Und dies obwohl gerade die aktuelle Gehirnforschung (M. Spitzer und andere) den visionären Ansatz der Rudolf Steiner Schulen bestätigt. Mit bildschaffenden Untersuchungsmethoden (Magnetresonanztomografie) kann seit einigen Jahren die Gehirnaktivität am Menschen untersucht werden. Zwei wesentliche und grundlegende Gehirnbildungsphasen wurden festgestellt. Die eine im Alter von 1 – 3 Jahren, die zweite in der Pubertätszeit. Beiden ist gleich, dass Gehirnzellen und die Verbindungen dazwischen entstehen. Ein grosser Teil davon verschwindet aber wieder – übrig bleiben Zellen und Verbindungen, die durch stete Übung und Gebrauch gefestigt wurden. Beim Kleinkind werden aber andere Bereiche angelegt als beim Pubertierenden. Bei diesem geht es um das Vorderhirn, den präfrontalen Cortex, also das, was hinter unser Stirn ist. Das Vorderhirn ist der Sitz der höheren kognitiven Fähigkeiten wie 

Bedenken der eigenen Handlungen
Urteilsvermögen

Organisation und Koordination der gedanklichen Prozesse

Erkennen von Zusammenhängen

Soziales Verhalten

Prioritätensetzung

Abwägen von Folgen

Unterdrückung von Impulsen etc.

Das sind alles Qualitäten oder Schlüsselqualifikationen, die Ich-Charakter haben und unser Menschsein ausmachen. Sie finden sich in jeder Stellenbeschreibung. Aber wie werden sie ausgebildet? Dieser Frage gingen die Forscher ebenfalls nach und fanden eine einleuchtend simple Lösung: Sie müssen getan und geübt werden! Alle innere und äussere Bewegung festigt die Synapsen. Das Gehirn wird dadurch für die jeweilige Tätigkeit optimiert. 
Abstraktes und intellektuelles Lernen ohne Begeisterung bringt dagegen nichts. Die praktischen Lebenserfahrungen eines Jugendlichen haben enorme Rückwirkungen auf die Strukturbildung des Vorderhirnes. Der Gehirnforscher Jay Gridd formuliert es so: „Ihr entscheidet selbst über die permanenten Verschaltungen in Eurem Gehirn! Willst du es durch Sport zur Reifung bringen, durch das Spielen eines Musikinstruments oder durch das Lösen mathematischer Aufgaben? Oder indem du auf der Couch vor dem Fernsehapparat liegst?“
Durch diese wissenschaftlich belegten Aussagen wird die Richtigkeit der anthroposophischen Menschenkunde bestätigt. Durch das breite Angebot an praktisch – künstlerischen Fächern und Tätigkeiten sowie dem lebendigen kognitiven Unterricht an unserer Schule können wir den jungen Menschen eine gute Basis legen, ihre höheren kognitiven Fähigkeiten zu entwickeln.
Wie wandeln sich praktische Fähigkeiten um? Dazu ein Beispiel aus dem Korbflechten mit Weiden in der 10. Klasse. 
Zu Beginn haben wir einen 10-Kilo-Bund Weiden. Gut eingeweicht, damit sie nicht brechen. Die erste Aufgabe ist ein kleiner Korb mit niedrigem Rand. Alle Grundtechniken sind daran erlernbar. Er beginnt mit dem Boden. 
Für alle Schüler ist die Arbeit neu .Sie lernen das Material und seine Möglichkeiten kennen. Dazu kommt das  feinmotorisch sehr anspruchsvolle Verflechten der Weiden. Neue Abläufe und Bewegungen müssen exakt ausgeführt werden, Tiefpunkte und manchmal sogar Blasen an den Händen sind unvermeidbar. Nach 2-3 Stunden merken die Schüler, dass die Arbeit plötzlich „läuft“ und das Geflecht auch schön aussieht.
Den ersten Boden als Übungstück brauchen wir nicht und wir beginnen einen zweiten.
Nun kommt die Wiederholung. Was zuletzt ganz gut ging, ist plötzlich wieder schwierig. Es braucht Übung und Festigung für das Erwerben einer neuen Fähigkeit.

In den Boden werden die Wandstaken eingesetzt, darauf folgt das Wandgeflecht.

Mit den Weiden können die Schüler jetzt schon gut umgehen. Es folgt  eine neue Lernphase. Wiederum ist Konzentration auf die Sache gefordert. Jede Bewegung muss bewusst begleitet werden. Ablenkung und Schwatzen wird in der Arbeit sichtbar. Manchmal höre ich den Satz: „Das kann ich nicht!“ Diese Schüler setze ich dann neben mich und begleite sie, bis sie den Flechtablauf beherrschen. Manchmal liegt es nur an einer falschen Handhaltung.
Wir flechten die Wand nur etwa 10 cm hoch. Dann folgt der Randabschluss. Der Korb wird stabil und belastbar.

Das Verflechten der Weiden für den Rand ist anspruchsvoll. Das Vorstellungsvermögen wird gefordert. Gleichzeitig ist die Arbeit an einem Punkt, wo sie bald fertig ist, das Ziel erreicht wird. Für den Bodenabschluss wird die gleiche Technik wie für den Randabschluss verwendet. Der fertige Korb muss technisch richtig gearbeitet und verwendbar sein. Schauen wir ihn gemeinsam an, sehen wir, dass er oft nicht rund und schief ist. Vor lauter Technik ist die Formung zurückgeblieben. Trotzdem freuen sich die Schüler über die erste Arbeit. Sie haben sich neue Fähigkeiten erworben. Dazu ist jeder Korb ein Unikat. Körbe können nicht maschinell hergestellt werden.
Wir beginnen einen zweiten Korb. Der Boden bleibt gleich, die Wand soll höher werden. Zudem wenden wir neue Flechttechniken an. Der Korb soll regelmässig geformt sein.

Es wiederholen sich die Arbeitsgänge vom ersten Korb. Manchmal bleiben die Schüler stecken, weil sie einen Arbeitsgang nicht mehr wissen. Ich helfe dann nicht sofort, sondern sage ihnen, dass sie probieren sollen. Die Hände wissen einen Arbeitsablauf in der Regel besser als der Kopf. Meistens geht das. Die Flechttechnik läuft recht gut, die Hände machen die Bewegungen von selber. Es entwickelt sich Routine - und die Aufmerksamkeit wendet sich anderen Dingen zu. Es entstehen ärgerliche Fehler. Ohne Achtsamkeit geht es nicht. Für die Formung muss der ganz Korb im Bewusstsein getragen werden. Es braucht Betrachtung aus Distanz. Man muss aufstehen, die Arbeit vor sich hinstellen, schauen wo die Weiden hinein oder hinaus gedrückt werden sollen. Das ist anstrengend und braucht Überwindung. Und muss geübt werden! Weiden sind sehr eigenwillig – wird ihnen nicht gezeigt, wo sie hinsollen, machen sie, was sie wollen. Die innere Aktivität der Schüler ist notwendig, damit sie die Vorstellung des Korbes Wirklichkeit werden lassen können. Das gelingt beim zweiten Korb nicht immer.
Je nach dem, wie zügig gearbeitet wird, kann auch ein dritter Korb entstehen. Ich zeige auch Beispiele von professionellen Körben. Auch die wirtschaftliche Seite wird angesprochen. Was kostet ein gekaufter Korb und was würde ein selbergemachter kosten?

Durch solche Fragen wird die Arbeit der Schüler in einen grösseren  Zusammenhang gestellt. Ein Schülerkorb kostet mit Zeitaufwand und Material bald über 100 Franken. Ein geübter Flechter ist natürlich viel schneller  – aber warum kann beim Grossverteiler ein grosser Gartenkorb trotzdem nur Fr. 14.50 kosten? Wir schauen einen solchen an und sehen, dass er zwar schön aussieht, aber schnell und wenig stabil gemacht ist. Unsere Körbe sind garantiert dauerhafter. Das können die Schüler jetzt beurteilen. Und wo wurde er gemacht? Rechnen wir die Material-, Transport- und Händlerkosten ab – was bleibt dann noch für den Hersteller? Ist da noch soziale Gerechtigkeit? Jeder Schüler hat erlebt, was es braucht, einen Korb herzustellen. Wenn er je in seinem Leben einen Korb kauft, wird er das immer noch wissen. Und er kann sich in die Menschen hineinfühlen, welche diese Arbeit für ihn gemacht haben.
Am Beispiel des Korbflechtens, das nur ein Bereich unserer vielen handwerklich-künstlerischen Fächer ist, versuchte ich zeigen, wie sich praktische Tätigkeit, innere und äussere Bewegung in höhere kognitive Fähigkeiten wandelt. Vieles steht noch zwischen den Zeilen und braucht weitere Forschungsarbeit um diese erstaunliche Metamorphose deutlicher aufzuzeigen. 
Peter Lange 
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